
IN MEMORIAM

Geist, Humor  
und Drama
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S ein vielsagendes Augenzwin-
kern erinnerte einige an den 

legendären Hexenmeister Catweazle; 
andere meinten, er sei ein Mitglied 
der Komikertruppe Monty Python, 
das irgendwo hinter der Bühne eine 
falsche Abzweigung genommen habe. 
Roger Norrington entsprach so gar 
nicht dem Bild des klassischen Diri-
genten, kultivierte sowohl in seinem 

Auftreten als auch in seiner Interpre-
tation das Unkonventionelle, blieb 
darin aber immer sehr verbindlich 
und legte in allem großen Wert auf 
eine positive Ausstrahlung. „Freun-
de, es ist nur Musik, keine Gehirn-
chirurgie“, sagte er gern zu seinen 
Orchestern, „seid nicht so ernst! Es 
darf nicht nach Arbeit klingen.“ In 
der Tat stand er in dem Ruf, dass un-
ter ihm Proben sogar Spaß machten, 
und wenn er sich bei einer Auffüh-
rung einer frühen Haydn-Sinfonie an 
den Bühnenrand setzte, die Musiker 
allein spielen ließ und selbst nur mit 
offensichtlichem Vergnügen in der 
Partitur mitlas, so kam darin sein 
künstlerisches Selbstverständnis par 
excellence zum Ausdruck: Norring-

ton wollte seine Erkenntnisse vermit-
teln und interessante Anregungen ge-
ben, aber niemandem seinen Willen 
aufzwingen.

Geboren am 16. März 1934 in Ox-
ford, wuchs er in einer musikliebenden 
Familie auf. Als Kind lernte er Geige, 
und erste Auftritte im Schultheater 
vermittelten ihm schon jenes Gespür 
fürs Drama, das später seinen Blick auf 
Partituren bestimmen sollte. Nach dem 
Wehrdienst bei der Royal Airforce stu-
dierte er von 1954 bis 1957 Literatur-
wissenschaft und Geschichte in Cam-
bridge, wo er nebenbei als Tenor im 
Choir of Clare College und als Geiger 
in verschiedenen Amateurensembles 
mitwirkte. Ebendiese Erfahrung, als 
junger Mensch Musik ohne professio-
nellen Druck, aber auf hohem Niveau 
zu machen, könnte eine Erklärung da-
für liefern, warum Norrington später 
als Berufsmusiker ebenso engagiert 
wie entspannt vorging.

Bevor es aber dazu kam, übte er als 
Herausgeber und Lektor bei der Ox-
ford University Press einen „ordent-
lichen“ Beruf aus, der ihn allerdings 
nicht voll befriedigte. Seiner eigent-
lichen Leidenschaft ging er am Feier-
abend und Wochenende nach, und als 
er Heinrich Schütz, der seinerzeit in 
der englischen Chortradition keine be-
sondere Rolle spielte, für sich entdeck-
te, gründete er 1962 mit einigen Freun-
den den Heinrich Schütz Choir. Keith 
Falkner, der Direktor des Royal College 
of Music, hörte eines von Norringtons 
Konzerten und ermutigte ihn, Dirigat 
zu studieren, was der Endzwanziger 
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dann auch bis 1964 unter anderem bei 
Adrian Boult tat – freilich ohne jemals 
ein Examen zu absolvieren. 

In der Aufb ruchsstimmung der 
späten 1960er Jahre wurde Nor-
rington dann Gründungsdirigent 
der Kent Opera, der ersten regio-
nalen englischen Opernkompanie 
außerhalb der großen Kulturzentren. 
Gleich in seiner ersten Produktion, 
Monteverdis „Incoronazione di Pop-
pea“, setzte er sich mit Alter Musik 
auseinander, zwar noch auf moder-
nen Instrumenten und in englischer 
Übersetzung, aber schon mit Blick 
auf das, was sich diesbezüglich auf 
dem Kontinent tat. Im Zuge weiterer 
Professionalisierung stellte er 1972 
seinen Chor als Th e Schütz Choir of 
London mit hauptberufl ichen Sän-
gern neu auf, und die lose Truppe 
von Barockmusikern, mit denen er 
im selben Jahr Händels „Messiah“ 
erstmals in England auf alten Instru-
menten auff ührte, formierte er 1978 
zu einem festen Orchester, und zwar 
unter dem Namen London Classical 
Players, weil sein Repertoire sich in-
zwischen auf die Wiener Klassik er-
weitert hatte.

Das war der entscheidende Schritt 
zum internationalen Durchbruch, 
denn die Plattenfi rma EMI suchte für 
ihr Refl exe-Label noch ein englisches 
Pendent zur Academy of Ancient 
Music (L’Oiseau-Lyre), zum English 
Concert (Archiv) und zur Hanover 
Band (Nimbus). Zugleich verspra-
chen Norringtons Ambitionen, mit 
alten Instrumente in die Spätklassik 
und Romantik vorzustoßen, etwas 
Innovatives. Sein Beethoven-Zyklus 
(1986-89) sorgte nicht nur wegen 
der Beachtung zeitgenössischer Me-
tronomzahlen für Aufsehen – die 
hatte René Leibkowitz schon Jahr-
zehnte vorher umgesetzt –, sondern 
vor allem wegen seiner entschlackten 
Geradlinigkeit, gepaart mit einer Or-
chesterdisziplin, die man so auf alten 
Instrumenten bisher nicht kannte. 
Die Vereinigung von Geist und Hu-
mor mit dem Drama lag Norrington 

besonders am Herzen, wie er im Ein-
führungstext zur Neunten bekannte, 
und er wollte einen menschenfreund-
lichen Beethoven präsentieren. Die 
Kritik war gespalten: Was die einen 
als Befreiung von spätromantischem 
Ballast feierten, empfanden andere 
als unterkühlt.

Davon unbeeindruckt, schritt Nor-
rington mit den LCP weiter voran zu 
Brahms, Wagner und Smetana. 1997 
ließ er sein Orchester im Orchestra of 
the Age of Enlightenment aufgehen, 
weil der Musikerstamm ohnehin der-
selbe war und eine eigene Verwaltung 
sich angesichts neuer Aufgaben nicht 
mehr lohnte. Im Jahr darauf sollte 
Sir Roger, wie er inzwischen hieß, 
nämlich Chefdirigent des Radio-Sin-
fonieorchesters Stuttgart des SWR 
werden, mit dem er das entwickelte, 
was als „Th e Stuttgart Sound“ in die 
Geschichte einging: einen glasklaren, 
völlig vibratofreien Orchesterklang. 
Norrington berief sich dabei darauf, 
dass das Vibrato bei Streichern und 
Holzbläsern erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg Einzug in die Sinfonieor-
chester gehalten habe, aber erstens 
stimmt das nicht, wie Peter T. Kös-
ter im FF 4/2007 nachweisen konn-
te, und zweitens erfordern moderne 
Stahlsaiten eine andere Spielweise als 
die noch zu Strauss’ und Schönbergs 
Zeiten üblichen Darmsaiten. Später 
räumte der Meister ein, dass es ihm 
weniger um historische Korrektheit 
als vielmehr um eine bestimmte Äs-
thetik gehe, die für ihn nicht an eine 
bestimmte Epoche gebunden sei.

Das andere Markenzeichen, mit 
dem Norrington oft  aneckte, war sein 
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Wer sich als 
Musiker auf ihn 

einließ, erlag 
sofort seinem 
Enthusiasmus

Ansatz, nicht nur Händel und Mo-
zart, sondern auch Wagner und Mah-
ler grundsätzlich vom Tanz her zu be-
greifen und die Musik oft  ganztaktig 
zu schlagen. Das Vorspiel zu „Tristan 
und Isolde“ als verkappter Walzer? Im 
wahrsten Sinne des Wortes unerhört. 
Nicht alle konnten ihm darin folgen, 
aber wer sich wie die Camerata Salz-
burg oder das Zürcher Kammeror-
chester auf ihn einließ, war seinem 
Enthusiasmus sofort erlegen.

Am 18. Juli 2025 ist Roger Norring-
ton im Alter von 91 Jahren gestorben. 
Noch tags zuvor hatte er den Festakt 
zum Jubiläum des Labels SWRmusic 
mit einer launigen Videobotschaft  ge-
krönt. Mit dieser Zugewandtheit und 
geistigen Frische wird er vielen in gu-
ter Erinnerung bleiben als ein Mann, 
der dazu beitrug, gängige Vorstellun-
gen von der Auff ührung klassischer 
Meisterwerke radikal zu verändern. 


